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„Warum soll ich was gegen Rassismus

machen, wenn sich in Deutschland eh nichts

ändert?“ – Einblicke in einen Poetryslam-

Workshop als Empowerment-Angebot

Sara Larbi-Niazy

Zusammenfassung: Da gesellschaftliche Diskurse nicht losgelöst von Machtver-

hältnissen, die alle Bereiche unserer Gesellschaft, unseres Denkens, Fühlens

und Handelns durchziehen, betrachtet werden können, ist es vor allem in

wissenschaftlichen Arbeiten unabdingbar, die eigene Positionierung imErkennt-

nisprozess zu reflektieren, um einer Reproduktion dominanterMachtstrukturen

entgegenzuwirken und sich dem eigenen Anspruch einer kritischen Forschung

anzunähern. Der vorliegende Beitrag ist geprägt von meiner Perspektive als

muslimischeWissenschaftlerin of Color und Gastarbeiter:innenkind, sozialisiert

und aufgewachsen in den neo-kolonialen, neo-liberalen, rassistischen, sexis-

tischen, ableistischen und klassistischen Strukturen innerhalb Deutschlands.

Im vorliegenden Beitrag möchte ich den Lesenden Einblicke in und mir die

Gelegenheit zur Reflexion über die Konzeption eines Poetryslam-Workshops

als Empowerment-Angebot innerhalb einer rassismuskritischenMädchen:arbeit

geben.DieÜberlegungenundGedankendazubedürfennebendenAusführungen

zur konkreten pädagogischen Praxis, ebenso einer tiefergehenden (historischen)

Betrachtung mithilfe von dekolonial und postkolonial-feministischer Theorien,

die daher in diesem Beitrag als theoretische Grundlage dienen.

Abstract: Since social discourses cannot be viewed in isolation from the power re-

lations that permeate all areas of our society, our thinking, feeling and acting, it

is essential, especially in scientific work, to reflect on one’s own positioning in

the cognitive process in order to counteract the reproduction of dominant power

structures and to approach one’s own requirements of critical research. This ar-

ticle is shaped by my perspective as a female Muslim scientist of color and ,Gas-

tarbeiter:innenkind‘, socialized and raised in the neo-colonial, neo-liberal, racist,

sexist, ableist and classist structures within Germany. In the following, I would

like to give the readers insights into and give me the opportunity to reflect on the

concept of a poetry slam workshop as an empowerment offer within anti-racism

girls’ work. In addition to the explanations on the concrete pedagogical practice,

the reflections and thoughts on this also require amore in-depth (historical) con-
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sideration with the help of decolonial and postcolonial-feminist theories, which

therefore serve as a theoretical basis in this article.

Keywords: Mädchen:arbeit, rassismuskritische (Jugend-)Bildungsarbeit, Em-

powerment, (antimuslimischer) Rassismus, postkoloniale/dekolonialeTheorien

Das Zitat im Titel dieses Artikels stammt von einer jungen Frau of Color, die

an dem im Jahre 2019 im M*treff der Alten Feuerwache Köln gestarteten Em-

powerment-Projekt #nichtmituns1 teilgenommen hat. „Warum soll ich was gegen

Rassismusmachen, wenn sich in Deutschland eh nichts ändert?“, fragte sie mich

wütend und resigniert zugleich. Sie hatte zurecht die rassistischen und sexis-

tischen Blicke in der Bahn satt, sie war zurecht frustriert über den Rassismus,

der in der Schule von Lehrer:innen und dem Bildungssystem selbst ausgeht,

und sie hatte in der Vergangenheit entschlossen gegen Diskriminierung im

Alltag angekämpft. Mein Ziel, diese berechtigte Wut und Frustration über die

gewaltvollen gesellschaftlichen Machtverhältnisse in Deutschland aufzufangen,

die sie tagtäglich am eigenen Körper erfährt, indem ich versuchte zuzuhören,

anzuerkennen und durch Gespräche zu empowern, scheiterten aus meiner Sicht.

Ich sah sie nicht mehr und hörte nur noch selten von ihr. Dass Pädagog:innen

nicht die Fülle an jahrzehntelangem gesellschaftlichem Missstand und Unrecht

in außerschulischen Bildungsangeboten mit jungen Menschen auffangen und

ausgleichen können, weil es schlichtweg den menschlichen Handlungsrahmen

übersteigt, ist zwar nicht verwunderlich, aber dennoch immer wieder eine

Erfahrung, die einen die eigene Arbeit nachdenklich betrachten lässt.

Sichtbar machen, was unsichtbar gemacht wird – Eine Frage des

Diskurses

Ich fragte mich, ausgehend von meiner Positionierung als Pädagogin of Color,

warumdas Empowerment-Angebot gezielt für junge Schwarze Frauen und junge

Frauen of Color – aus meiner Sicht – diese eine Person nicht stärkte und welches

Angebot geeigneter hinsichtlich der Bedarfe dieser Zielgruppe wäre, und auch,

wasmeine Rolle im Tun undNicht-Tunwar, ob ich das Richtige oder Falsches ge-

tan hatte.

In der Zwischenzeit stiegen die bundesweiten Fälle an Erkrankungen durch

dasCoronavirus. ImZugederBeschränkungenundvorsorglichenSchließungvon

Jugendeinrichtungen,wurde das Programm imM*treff von den Leiter:innen und

1 Der Projektname #nichtmituns ist als stärkende Aussage aus der Sicht von rassifizierten jungen

Frauen zu verstehen, die das Aufbegehren und den Widerstand gegen den rassistischen Um-

gangmit ihnen verdeutlichen soll.
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Kolleg:innen umgestellt und in ein Online-Programm transferiert, um trotz der

Umstände weiterhin mit jungen Frauen in Kontakt zu bleiben. Auch das Projekt

#nichtmituns änderte das Programm von persönlichen Treffen vor Ort hin zu on-

line veröffentlichten factsheetsmit empowernden Inhalten mit Schwarzen Frauen

undFrauen ofColor ausVergangenheit undGegenwart.Ziel war und ist es, inner-

halb eines hegemonialen, weißen Diskurses, die Lebensrealität derjenigen sicht-

bar zu machen, die als anders oder fremdmarkiert und gewaltvoll unsichtbar ge-

macht und fremdbezeichnet werden.2

Ein solcher Diskurs wird aus poststrukturalistischer und diskursanalytischer

Perspektive nach Michel Foucault (1991) als Aneinanderreihung mehrerer Aussa-

gen oder Sprechakte verstanden, die beispielsweise in Form von Sprache oder

demMedium des Bildes und des Filmes zu einem Gegenstand gemacht und tra-

diertwerden,wie z.B.dasBildder vermeintlichenEntdeckungAmerikasdurchKo-

lumbus (vgl. Arndt 2017, S. 30). Zentral dabei ist der Gedanke, dass der Diskurs

Wissen produziert, indem er Sprache benutzt und selbst durch eine diskursive

Praxis hergestellt wird; nämlich durch die Produktion von Bedeutungen (vgl.Hall

1989, S. 913).Dieses produzierteWissen ist nicht zwangsläufig tatsächlich zutref-

fend; sohat z.B.KolumbusAmerikanicht entdeckt,dabereitsmehrere Jahrtausen-

de zuvordieVorfahrender IndigenenAmerikabesiedelten.Somitwird eineWirk-

lichkeit durch Sprache selbst erzeugt, die nicht den realen Begebenheiten ent-

sprechen muss (vgl. Shooman 2014, S. 18). Diese Sichtweise der vermeintlichen

Entdeckung Amerikas durch Kolumbus legt ebenso eine eurozentristische Sicht-

weise auf dieWelt offen, welche Europa als Norm formuliert.3

Sprechen wir, daran anknüpfend, von einem weißen Diskurs, so wird von

einem Diskurs ausgegangen, der das Weißsein als unsichtbare, gesellschaftliche

Norm etabliert und alle diejenigen, die von dieser konstruierten Norm als ab-

weichend erklärt werden, systematisch diskursiv ausschließt. Aus der Sicht der

Kritischen Weißseinsforschung und postkolonialen Theorien weist der Begriff

des Weißseins auf die damit einhergehenden Hierarchien und Privilegierungen

innerhalb gesellschaftlicher Machtverhältnisse hin (vgl. Wachendorfer 2001,

S. 87). Im Zuge des europäischen Kolonialismus, der imperialistische Formen

gewaltvoller Übernahme von Land, Ausbeutung, Versklavung und Ermordung

SchwarzerMenschen, Indigener, Asiat:innen, Sinte:zza/Romn:ja,Muslimen und

Jüdinnen und Juden bedeutete (vgl. Attia/Keskinkılıç 2017, S. 119), verfestigten

2 An dieser Stelle ist ebenfalls eine kritische Reflexion darüber notwendig, inwiefern eine Sicht-

barmachung aller Lebenswirklichkeiten möglich ist und eine ausschließliche Hervorhebung

von in bestimmten Kontexten bereits sichtbar gewordenenMenschen vermiedenwerden kann.
3 Postkoloniale und dekoloniale Denker:innen, wie z.B. Chakrabarty, Dhawan und Castro Varela

fordern daher eine Provinzialisierung Europas, die Europas Perspektive und Wissensbestand

nicht mehr als Ausgangspunkt der Wissensproduktion, sondern nunmehr als eine Perspektive

von vielen auf derWelt betrachtet (vgl. Castro Varela/Dhawan 2009; Wayah 2019, S. 86 f.).
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sich die kolonialrassistischen Ideologien, die den weißen Menschen, vor allem

den weißenMann, als höherwertig konstruierten.

Parallel zum Zeitalter der europäischen Aufklärung geschah dies vor allem

durch die Verwissenschaftlichung des Erfindungsprozesses ungleichwertiger

Menschenrassen an europäischen Universitäten (vgl. Ha 2007, S. 31) und durch

die intersektionale Verschränkungmit anderen gesellschaftlichenMachtverhält-

nissen, wie z.B. die des Sexismus und des Ableismus (vgl. Hutson 2010).

Muslimsein ≠ ,Rasse‘ ≠ Rassismus?

Mit Blick auf meine pädagogische Praxis besuchten und besuchen vor allem jun-

ge muslimische Frauen of Color meine Angebote im M*treff. Ich möchte daher

imFolgendenden Fokus auf dieGeschichte undWirkweise des antimuslimischen

Rassismus legen, dessen Erkenntnisse grundlegend für die Konzeption des Poe-

tryslam-Workshops im Projekt #nichtmituns waren. Ausgangspunkt dieses Kapi-

tels ist vor allem auch die Erfahrung, dass in feministischen und rassismuskri-

tischen Räumen, denen ich im aktivistischen (Weiterbildungs-)Kontext begegnet

bin, zwar mehrheitlich eine Sensibilität gegenüber der Lebensrealität muslimi-

scherMenschen deutlichwird, oft jedoch in persönlichenGesprächen das Phäno-

men des antimuslimischen Rassismus als Rassismus nicht vollständig anerkannt

wird und antimuslimische Narrative, vor allem gegenüber sichtbar praktizieren-

denMuslimen, auf subtile oder direkteWeise reproduziert werden.

Innerhalb der Rassismusforschung ist der Diskurs um Rassen historisch stark

„mit der Vertreibung von Jüd_innen und Muslim_innen aus Europa sowie der

Versklavung und Kolonisierung der indigenen Bevölkerung Amerikas, Afrikas

und Asiens verknüpft“ (Attia/Keskinkılıç 2017, S. 118). Kulturelle und religiöse

Differenzen wurden bereits im Hochmittelalter mit vermeintlichen biologischen

Merkmalen in Zusammenhang gebracht (vgl. Arndt 2017, S. 37), die dazu führten,

dass das Schwarzsein und der Islam als etwas Nichteuropäisches definiert und

in der Hierarchie unter dem Christentum, das als Verkörperung des Weißen in

Europa galt, eingeordnet wurden (vgl. Loomba 2002, S. 47 f., zit. n. Arndt 2017,

S. 37). Dieses tradierte Wissen darüber, wer zu Europa gehöre und wer nicht,

findet sich auch in den gesellschaftlichen und politischen Prozessen imMittelal-

ter während der Zeit der sogenannten Reconquista auf der Iberischen Halbinsel

wieder (vgl. ebd.). So lebten dort 800 Jahre lang Jüdinnen und Juden, Muslime4

undChristinnen und Christen „unter arabisch-amazighisch-muslimischerHerr-

schaft“ (Attia/Keskinkılıç 2017, S. 119) zusammen, bis im Zuge der Reconquista

die jüdische undmuslimische Bevölkerung durch die spanisch-katholische Herr-

4 Als Muslimin präferiere ich aktuell die Pluralform ,Muslime‘ als Selbstbezeichnung.
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schaft zwangschristianisiert wurde und im späteren Verlauf Deportationen und

Ermordungen ausgesetzt war (vgl. Arndt 2017, S. 30; Soyer 2018). Religiöse und

kulturelle Merkmale, die Jüdinnen, Juden und Muslimen zugeschrieben wurden

und sie gleichermaßen als fremdmarkierten, flossen nun in eine Naturalisierung

einer religiösen und kulturellen Differenz ein (vgl. ebd.).

DiesehistorischeGegebenheit,gemeinsammitdemkolonialenProjektKolum-

bus im Jahre 1492, markiert in der Rassismusforschung den Ausgangspunkt der

„Rassifizierung von Jüd_innen, Muslim_innen, Menschen afrikanischer, asiati-

scher und amerikanischer Herkunft sowie Sinte_zza und Rom_nja“ (Attia/Kes-

kinkılıç 2017, S. 119). Es sei an dieser Stelle betont, dass Kolumbus‘ Reise 1492,

die Teil der kolonialen Expansionspolitik der spanisch-katholischen-Herrschaft

auf der Iberischen Halbinsel war, durch ein Finanzpaket ermöglicht wurde, wel-

ches sich aus Einnahmen speiste, die durch die Unterdrückung von Jüdinnen, Ju-

den undMuslimen durch die spanisch-katholische Herrschaft erzielt wurden. So

wurden Jüdinnen und Juden zwangschristianisiert und vertrieben; Muslime wa-

ren ebenso Vertreibungen ausgesetzt oder gezwungen, eine hohe Abgabe zu ent-

richten, um ihren Glauben ausüben zu dürfen (vgl. Arndt 2017, S. 30). Balibar be-

schreibt in Bezug auf Jüdinnen und Juden, dass zu dieser Zeit der Antijudaismus

„bereits ein »kulturalistischer« Rassismus“ (Balibar 1992, S. 32; Hervorhebung im

Original) gewesen sei.

Genau dieser Aspekt wird durch die Bezeichnung des antimuslimischen Ras-

sismus im Falle von Muslimen ausgedrückt und rückt, anstelle anderer Begriff-

lichkeiten, eben jene Komplexität historisch gesellschaftlicher Prozesse in den

Vordergrund. Die Annahme, dass sowohl der Begriff des antimuslimischen Rassis-

mus, als auch der Rassismus gegen Muslime an sich nicht haltbar sei, verkennt

hierbei nicht nur grundlegende historische Entwicklungen, sondern ignoriert

den in der Rassismusforschung definierten Ausgangspunkt der Erfindung und

systematischen Etablierung sogenannter Menschenrassen, indem eine Diffe-

renz eben durch die Naturalisierung kultureller und religiöser Zuschreibungen

geschaffen und als natürlich gegeben deklariert wird (vgl. Shooman 2014, S. 58 f.).

Weißer Feminismus – Eine postkolonial-feministische

Perspektive

Mit seinem im Jahre 1978 veröffentlichten Buch Orientalism legte der Literatur-

kritiker EdwardW. Said als einer der ersten das Fundament für die Postkolonia-

len Studien.5 Saids Kernthese postuliert, dass der Westen den Orient als Gegen-

5 Zur Kritik an SaidsTheorie imHinblick auf den deutschen Orientalismus im Kontext des deut-

schen Kolonialismus siehe auch Keskinkılıç 2018.
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bild konstruiert hat – ein Prozess, den Said unter dem Begriff des Othering zu-

sammenfasst.Menschen werden dabei entlang zugeschriebener herkunftsspezi-

fischer, kultureller und/oder religiöser Zugehörigkeiten zu einer Gruppe konsti-

tuiert und zu Anderen gemacht (vgl. Attia/Keskinkılıç 2017, S. 120 f.). Dieser Pro-

zess der „VerAnderung“ (Reuter 2002, S. 20) und Konstruktion von Rassen als so-

ziale Praxis wird auch als „Rassifizierung“ (Shooman 2014, S. 64) bezeichnet und

impliziert Prozesse der Homogenisierung, Essentialisierung und Dichotomisie-

rung rassifizierter Menschen (vgl. Attia/Keskinkılıç 2017, S. 121). Die „Konstruk-

tiondesAnderen“ (Hall 1989,S. 920),die durchAbgrenzungzumEigenengeschaf-

fen wird, drückt sich in der „›binäre[n] Opposition‹“ (Hall 2012, S. 141) aus. Durch

die damit einhergehende Errichtung eines Gegenbilds, das den Orient und damit

verbunden den Islam als kulturellminderwertig, rückständig,unzivilisiert undbe-

drohlich abwertet, wird das eigene Selbstbild des Westens als höherwertig, fort-

schrittlich, zivilisiert und friedvoll verstärkt und aufgewertet, welches letztlich

zur Erhaltung der hegemonialen Machtposition beiträgt (vgl. Shooman 2014). So

wurde die Essentialisierung des Anderen und die damit verbundenen assoziativen

Verknüpfungenmittels konstruierter rassifizierter Bilder über Jahrhunderte hin-

wegdurchwestlicheAkteur:innenkulturell u. a.durchdasMediumderKunst und

Literatur, beispielweise auf Gemälden, in Romanen und Reiseberichten, tradiert

(vgl. Attia 2009, S. 56 f.; Pinn/Wehner 1995/2010). Ein Beispiel sind Harems-Ge-

mälde des 18. und 19. Jahrhunderts von europäischen Künstler:innen, die in die-

sen Werken das Bild des verführerisch-sinnlichen Orients zeichneten. Im 20. Jahr-

hundert bedienten sich Kolonialmächte auch vermehrt des Mediums der Foto-

grafie.

Während der französischen Kolonialherrschaft in Algerien erstellten franzö-

sische Fotografen zwischen 1900 und 1930 Aufnahmen von algerischen Frauen,

die sich inderDarstellung gängiger kolonialrassistischer und sexistischer Stereo-

type der französischen Kolonialmacht bedienten. Die angefertigten Fotografien

wurden als Motive für Postkarten benutzt, die die Kolonialherren an ihre Famili-

en in Frankreich sendeten (vgl. von Braun/Mathes 2007, S. 203 f.). Dabei wurden

die algerischen Frauen auf verschiedene Weise aus einem kolonialen Blick her-

aus inszeniert: als verschleierteOrientalin,barbusigeGefangene imeigenenHausoder

Verführerin. Die Frauen wurden entblößt und in sexualisierten und pornographi-

schen Positionen fotografiert; einige von ihnen waren, wie auf den Postkarten zu

erkennen, noch sehr jung. Anders als zur damaligen Zeit durch die allgemeine

westliche Bevölkerung angenommen, ist nach heutigem Stand bekannt, dass es

sichbeidenabfotografiertenRäumen, indenendieFrauen inszeniertwurden,um

installierte Fotostudio-Settings handelte (vgl. ebd.). Der algerische Schriftsteller

Malek Alloula analysierte 1981 in seinem Buch Le harem colonial die millionenfach

produzierten Postkarten und kam zu folgenden Ergebnissen:

Bei der Inszenierung der algerischen Frauen auf den Postkarten ist ein imagi-

närer Raum zu sehen, welcher ausschließlich für den kolonialen Fotografen exis-
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tent ist (vgl. Alloula 1994, S. 22). Wie im skizzierten Diskurs des Orientalismus

nach Said, stellen die Aufnahmen eine Konstruktion der orientalischen Frau und

die Illusionder französischenKolonialherrendar,die die algerische Frau in ihrem

realen Sein überdeckt (vgl. ebd., S. 18 f.). Alloula zufolge geben die Darstellun-

gen ein kulturelles Erzählmuster wider, das weniger mit der tatsächlichen alge-

rischen Frau zusammenhängt, sondern vielmehr Ausdruck der Phantasmen des

europäischen weißenMannes ist (vgl. ebd., S. 20). Dabei führt Alloula folgenden

Prozess an: Der europäische Mann verspürt beim Anblick der verschleierten, orien-

talischen,muslimischen Frau dasGefühl der Frustration, da ihr Körper für ihn nicht

sichtbar ist. Aus dieser Frustration heraus entsteht „die Deutung der Verschleie-

rung als Gefangenschaft“ (von Braun/Mathes 2007, S. 205 f.), um die zuvor emp-

fundene Frustration zu sublimieren. Als weiterer Schritt erfolgt das gewaltvolle

Eindringen in die intimen Sphären, die als Gefangenschaft wahrgenommen wer-

den. Zuletzt wird die Gefangene in ein „luxuriös ausgeschmücktes Fetischobjekt

des männlichen Blicks“ (ebd.) umgewandelt (vgl. Alloula 1994, S. 21).

Die Imagination der algerischen Frau alsGefangeneunddieWahrnehmung ih-

rer intimen Räume alsGefängnis, lösen Phantasmen des Voyeurismus aus, die die

algerische Frau als Objekt der sexuellen Lust des europäischen Mannes versteht.

Dies stellt eine Fetischisierungdar,die sichdurchdasEntblößendesVerborgenen

auszeichnet und die anfängliche Frustration beim Betrachten des verschleierten

Körpers zu überwinden versucht. Die von französischen Kolonialherren ausge-

henden Formen von Gewalt, denen die algerischen Frauen ausgeliefert waren,

sind ein Ausdruck der „Projektion seiner Deflorationsphantasien“ (von Braun/

Mathes 2007,S. 206), die er beimAnblick der verschleierten Frau empfindet.Dieses

physisch und epistemisch gewaltvolle Eindringen in die exotisierten Körper ras-

sifizierter Frauen durchweißeMänner, hat eine lange koloniale Tradition,die u.a.

mit der Theorie des Sexualitätsdispositivs nach Foucault erklärt werden kann,

„welches die untrennbare Verbindung von Wahrheit, Wissen, Sexualität und

Lust“ (ebd., S. 196) ausdrückt. Das Streben nach Wahrheit und Wissen und der

Drang nach sexueller Lust stehen somit unmittelbar in einem Zusammenhang,

der, historisch gesehen, durch parallel ablaufendeModernisierungsprozesse und

die Etablierung pornografischer Inhalte sichtbar wird (vgl. ebd.). Die diskursive

Enthüllung der als muslimisch markierten verschleierten Frau, entspringt somit

aus dem verwehrten Blick auf den weiblichen Körper, der gewaltsam sichtbar

gemacht wird. Es ist daher nicht verwunderlich, dass der objektifizierte Körper

muslimischer Frauen und das Hijab6 etablierte Motive innerhalb der heutigen

6 Emine Aslan äußert kritisch hierzu: „Anstelle des Begriffes „Kopftuch“ bevorzuge ich hier den

arabischen Begriff Hijab, den ich als selbstermächtigender empfinde. Den Anstoß hierfür er-

hielt ich von Vildan Aytekin und schließe mich ihrer Position an. Der deutsche Begriff „Kopf-

tuch“ ist für viele Hijab tragende Frauen durch die ganzen politisierenden Debatten um ihren

Hijab negativ beladen.Der Begriff taucht nicht selten in ausartenden Ausfragungen und pater-
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Porno-Industrie sind, in denen die intersektionale Verwobenheit der gesell-

schaftlichen Machtverhältnisse des Sexismus und des Rassismus auf besonders

gewaltvolle Weise zum Ausdruck kommen (vgl. von Braun/Mathes 2007, S. 197;

Kempen 2020).

Im Kontext von Ägypten macht Leila Ahmed in ihrem WerkWomen and Gen-

der in Islam (1992) auf koloniale Praktikenweißer kolonialer Akteur:innen aufmerk-

sam,dieunter demDeckmantel des Ideals derGeschlechtergerechtigkeit rassisti-

sche, sexistische und paternalistische Handlungen vollzogen. So propagierte der

britische Kolonialbeamte Lord Cromer Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahr-

hunderts die Zwangsentschleierung muslimischer Frauen als Emanzipation und

setzte sich parallel dazu in Großbritannien gegen das Frauenwahlrecht ein (vgl.

Ahmed 1992, S. 151, zit. n.Wayah 2019, S. 99).

Auch europäische Frauen aus der gebildeten Mittelschicht reisten zwischen

dem 19. und 20. Jahrhundert im kolonialen Habitus des Entdeckens in den Orient

und verfassten Reiseberichte. In der Analyse dieser Reiseberichte wird deutlich,

dass sich die westliche Frau demnach als Befreierin der unterdrückten, anderen Frau

wahrnimmt (vgl. Baumgart 1989). Des Weiteren konstatiert Baumgart, dass das

seit dem 19. Jahrhundert konstruierte Bild der Orientalin in einer Korrespondenz

mit denWeiblichkeitsbildern und Geschlechterkonflikten der europäischen Her-

kunftsländer der westlichen Orientreisenden steht (vgl. ebd., S. 89). Der Soziolo-

gin Meyda Yeğenoğlu zufolge steht die Forderung der westlichen Frau nach der

Befreiung der orientalischen Frau von ihrer Verschleierung im Zusammenhang mit

der Geschlechterordnung in westlichen Gesellschaften (vgl. 1998, S. 90 ff.). Da-

bei agieren weiße Feministinnen, als „Komplizinnen eines männlich geprägten

Entschleierungsdiskurses“ (von Braun/Mathes 2007, S. 211)7. Als zentralen Aus-

gangspunkt beziehen sie sich in diesem Kontext auf die Aufklärung als univer-

sales Konzept und europäische Errungenschaft, die den (religiösen) Glauben der

Vernunft unterordnet (vgl. ebd., S. 212). Mariam Popal führt in Bezug auf (kolo-

nial-)rassistische Narrative über das Kopftuch Folgendes aus:

„,Das Kopftuch‘ ist ein zentrales gegendertes Konzept kolonialer Diskurse und Re-

präsentationsregime, das zur Differenzsetzung weißer (feministischer) Identitäts-

konstruktionen und zur Degradierung geanderter Muslim Women of Color sowie

gleichzeitig zurAufrechterhaltungungleicher Zugänge zuLebensressourcenundLe-

bensmöglichkeiten nach wie vor von Relevanz bleibt“ (Popal 2011, S. 389).

nalistischen Diskursen auf. Als Frau mit Hijab bevorzuge ich diese selbstbestimmte Bezeich-

nung als befreiende und selbstbestimmte Art über meine Lebensrealitäten zu reden“ (Aslan

2017, S. 758; Hervorhebung im Original).
7 Zu tiefergehenden Auseinandersetzung mit der Rolle weißer Frauen im kolonialen Kontext vor

allem inBezugauf die sogenannte ,Mittäterschaftsthese‘ siehehierzu auchMamozai 1990;Diet-

rich 2007.
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Genau dieses Denksystem der Aufklärung stützt sich auf ein eurozentristisches

Geschlechterverhältnis, welches ausschließlich den Mann als „Repräsentan-

ten des universellen Subjekts“ (von Braun/Mathes 2007, S. 212) betrachtet. Die

westliche Frau dagegen verkörpere nach dieser sexistischen Vorstellung die

Abweichung von der Norm, die sich im Mann widerspiegle, und sei Ausdruck

von Vernunftlosigkeit. Durch die vermeintliche Entdeckung und eigentliche Kon-

struktion der anderen Frau innerhalb eines konstruierten Orients, schaffe sich

die westliche Frau eine Sphäre, in der sie nun die machtvolle Funktion des uni-

versellen Subjekts, die ihr in der westlichen Welt verwehrt bleibt, durch eine

konstruierte Überlegenheit einnehmen kann. Das Einnehmen dieser Position

und die Konstruktion der anderen Frau ermöglicht ihr letztendlich das Erreichen

ihres Ziels: Es ist das durch Abgrenzung zur abgewerteten Anderen erzeugte

eigene Selbstbild, das nun aufgewertet und gewaltvoll aufrechterhaltenwird (vgl.

ebd.).

Warum nicht? – Ein Poetryslam-Workshop als Empowerment-

Angebot

Die jahrhundertlange koloniale Gewalt europäischer Kolonialmächte, die sich

physisch und epistemisch auf die Körper und Seelen kolonisierter Menschen im

Allgemeinen und Schwarze Frauen/Frauen of Color im Speziellen intersektio-

nal niederschlug, endete nicht mit der formalen Unabhängigkeit kolonisierter

Gesellschaften im 20. Jahrhundert, sondern entfaltet ihre Wirksamkeit in ver-

änderter Form bis in unsere heutigen Gesellschaften (vgl. Fanon 2017, S. 178).

Die koloniale Unterdrückungsgeschichte ist lebendig und wird lebendiger, wenn

beispielsweise Schwarze Pädagoginnen/Pädagoginnen of Color in einem au-

ßerschulischen Bildungsangebot, wie die eines M*treffs, auf Schwarze junge

Frauen/junge Frauen of Color treffen und sich gemeinsam Wissen über die

koloniale Gewalt aneignen.

„Warum soll ich was gegen Rassismus machen, wenn sich in Deutschland

eh nichts ändert?“, höre ich wieder in meinen Ohren. Eine Aussage, die genau

an diesem Punkt, der Begegnung einer Pädagogin of Color mit einer jungen

Frau of Color im M*treff während der Thematisierung einer antimuslimisch-

rassistischen Gewalttat innerhalb Deutschlands Ausdruck findet. Eine Aussage,

die die Komplexität von Vulnerabilität und Selbstbestimmtheit einer jungen Frau

of Color inmeinempädagogischenEmpowerment-Angebot offenlegt.Vulnerabel

und selbstbestimmt zugleich, da es zum einen den im Gespräch empfundenen

Schmerz verdeutlicht und zum anderen Ausdruck von Widerständigkeit ist. Das

Empowerment-Angebot hatte zum Ziel, den Raum für Schwarze Frauen und

junge Frauen of Color zu öffnen, ihnen die Deutungshoheit über die Gestaltung
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diesesRaumes zuüberlassenund ihreBedarfe undWünsche zwar entscheiden zu

lassen, inwiefern und in welchem Verhältnis sich Wissen über Unterdrückungs-

und Widerstandsgeschichten angeeignet wird, als begleitende Pädagogin wäh-

rend dieser Prozesse jedoch nicht den empowernden Charakter des Angebots aus

den Augen zu verlieren.

Vor dem Hintergrund dieses Wissens um die erfahrene Verletzbarkeit und

Selbstbestimmtheit, der Wirkmächtigkeit sowohl (kolonial-)rassistischer und

sexistischer Narrative als auch Geschichten des Widerstands, die grundlegend

für die Erkenntnis der Relevanz der Selbstermächtigung ist, stellte ich mir fol-

gende Fragen: Auch wenn wir das (koloniale) Gewaltvolle nicht ungeschehen

machen können, auch wenn wir die Schwere und die Intensität der Gewalt aus

der Vergangenheit und der Gegenwart weiter tagtäglich am eigenen Körper er-

fahren, wir daran erinnert werden und unsWiderstand in Anbetracht des bereits

schmerzhaft, standhaft Erduldeten hoffnungslos erscheint; warum dann nicht

einfach versuchen uns zu stärken? Warum nicht die Wirkweise des Diskurses,

die Sprache, selbst nutzen, umdas auszusprechen,wasmich und andere betrifft?

Warum nicht die Macht des Diskurses umkehren und die unsichtbare Norm des

Weißseins, der gewaltvoll Benennenden, der gewaltvoll Herrschenden, durch die

Sprache der Benannten, der Beherrschten sichtbarmachen (siehe auch Gümüşay

2020, S. 49)? Warum also nicht genau dieser Frage ,Warum soll ich was gegen

Rassismus machen, wenn sich in Deutschland eh nichts ändert?‘ und dem Men-

schen, der ihn fühlt und ausspricht, Raum geben, ihn zulassen, anstatt alles und

jede:n einordnen zu wollen?

Begleitet von diesen Gedanken musste folglich ein Angebot geschaffen wer-

den, in dem sich junge Schwarze Frauen und junge Frauen Color ausdrücken, sie

selbst sein können – ein Raum, in dem sie sich in einem selbstermächtigenden

Akt der Fremdbezeichnungen durch denweißenDiskurs entledigen, sich dieDeu-

tungshoheit über ihre eigene Identität zuschreiben und selbstbestimmt Instru-

mente der Stärkung finden können.

Auf der Suche nach einem geeigneten Format, das innerhalb des Projekts

#nichtmituns angeboten wird, fiel die Entscheidung auf die Umsetzung eines

Poetryslam-Workshops. Die Gründe für diese Entscheidung lagen auf der Hand:

Die Teilnehmenden haben die Möglichkeit auf künstlerische Art und Weise der

Komplexität ihrer Lebenswirklichkeit Ausdruck zu verleihen und Techniken

des Schreibens und des Präsentierens zu erlernen. Außerdem sollte je nach

Bedarf und in Absprache mit den Teilnehmenden auch die Möglichkeit der

Veröffentlichung und Präsentation der verfassten Texte geschaffen werden. Da

das Projekt #nichtmituns primär junge Schwarze Frauen und junge Frauen of

Color als Zielgruppe ansprechen sollte, wurde auch der Poetryslam-Workshop

mit dem Verständnis eines Empowerment-Angebots vor allem für rassifizierte

junge Frauen entwickelt. Um jedoch im ersten Schritt alle jungen Frauen des

M*treffs mit diesem Angebot in Kontakt zu bringen, wurde die Zielgruppe des
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Poetryslam-Workshops erweitert und sowohl junge weiße Frauen, als auch junge

Schwarze Frauen und junge Frauen of Color adressiert, mit dem Ziel, in einem

zweiten Schritt, gezielt Räume für junge rassifizierte Frauen zu schaffen. Bei der

Suche nach einer Workshop-Leitung wurde darauf geachtet, dass eine Person

gewählt wird,mit der sich dieHauptzielgruppe, die das Angebot von #nichtmituns

im Vorfeld wahrgenommen hatte, identifizieren kann, repräsentiert fühlt und

die Möglichkeit der Mehrsprachigkeit unterstützt wird. Gemeinsam mit Aisha

Sesay, Spoken-Word-Artist, Poetry-Slammerin und Gewinnerin des i,Slam-

Wettbewerbs8, wurde nun mit ihr als Referentin der Poetryslam-Workshop

angeboten.

Wir machen einen Poetryslam-Workshop! – Und dann?

Aufgrund der sich fortlaufend ändernden Corona-Bestimmungen, musste auch

die Umsetzung des Poetryslam-Workshops in Präsenz auf den Dezember 2020

verschoben werden und konnte nicht, wie zu Anfang angesetzt, innerhalb der

Herbstferien angeboten werden. Die Erfahrungen im Projekt #nichtmituns hat-

ten im Vorfeld bereits gezeigt, dass die jungen Frauen oft Angebote, die in den

späten Nachmittag fielen, nicht wahrnehmen konnten, da sie sich mit dem bis

in den Nachmittag gehenden Schulunterricht überschnitten. Sehr oft wurde von

stressigem, kräftezehrendem Schulalltag und der Erledigung von Hausaufga-

ben bis in die späten Abendstunden berichtet. Das Gewicht dieser Belastung

wog umso schwerer, da zudem noch rassistische Vorfälle durch Lehrer:innen

und der allgemeine gesellschaftliche Leistungsdruck dazukamen. Mit eigens

erstelltem Flyer und Kurzvideo, in denen der Fokus auf Empowerment und die

Repräsentation von Schwarzen jungen Frauen und Frauen of Color gelegt und

über die sozialen Medien geworben wurde, und der Planungsunsicherheit durch

die schwierige Situation der Zielgruppe einerseits und der sich verschärfenden

Pandemie-Situation im Gepäck andererseits, warteten wir nun auf die Zusagen.

Aufgrund der steigenden Zahlen an Corona-Erkrankungen und der fehlenden

Zusage von Teilnehmenden,musste jedoch auch dieser Termin auf unbestimmte

Zeit verschoben werden.

Auch wenn die zuvor genannten Gründe in der speziellen gegenwärtigen

Situation sicherlich maßgeblich für die geringe Resonanz waren, sind darüber

8 i,Slam ist eine muslimische Version des Poetryslam, d.h. einem Dichter:innenwettstreit, bei

demmehrheitlich jungeWortkunstschaffende selbst verfasste Texte auf einerBühneperformen

und vor einem Publikum gegeneinander antreten. Im Jahre 2012 veranstaltete der von jungen

Muslimen gegründete Verein i,Slam e. V. aus einem Empowerment-Gedanken heraus den ers-

ten interreligiösen Poetryslam deutschlandweit. Für mehr Informationen siehe auch www.i-

slam.de/.
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hinaus noch einige andere Gründe für das Ausbleiben einer größeren Zahl an

Zusagen denkbar. Trotz Hygienekonzept, welches einen risikoarmen Besuch

des Workshop-Angebots vor Ort ermöglichte, ließen sich wohlmöglich nicht

alle Bedenken in Bezug auf das Zusammentreffen in einer größeren Gruppe

ausräumen. Zum anderen kann die fehlende gezielte Adressierung von jungen

Schwarzen Frauen und jungen Frauen of Color dazu beigetragen haben, dass

dieses Angebot nicht als Empowerment-Angebot wahrgenommen wurde. Des

Weiteren wurden mit dem Fokus auf gesprochene Sprache und Schrift durch

das Konzept selbst und durch die ausschließliche Wahl der deutschen Sprache

auf dem Flyer und in dem Kurzvideo, diejenigen exkludiert, die sich nicht in

Form deutscher Sprache und Schrift, sondern auf anderem Wege ausdrücken.

Gleichzeitig ist die Tatsache, dass die Realisierung und das Bewerben eines

solchen Angebots vor einer breiteren Öffentlichkeit stattfindet, die hierdurch

den Bedarf des Empowerments von rassifizierten und marginalisierten jungen

Frauen, beispielsweise in den sozialen Medien, sieht und wahrnimmt, viel wert

und sollte nicht als zu gering eingeschätzt werden.

Neben all jenen konkreten Beschreibungen der praktischen Umsetzbarkeiten

eines Poetryslam-Workshops imZuge der Corona-Bestimmungen, existiert noch

so Einiges zwischen den Zeilen und Zwischenmenschliches; Dinge, die wir even-

tuell nicht erwarten, aber zu erwarten haben, wenn wir Menschen begegnen.

„Warum soll ich was gegen Rassismus machen, wenn sich in Deutschland eh

nichts ändert?“, vergegenwärtige ich mir wieder und das, was es zentral aus-

drückt: Frustration und Widerständigkeit, Hoffnungslosigkeit und Zuversicht,

Scheitern und Versuchen; und vor allem: den Bedarf, sich ausdrücken zu kön-

nen und genau dies zu nutzen, um weiterzumachen und sich gegenseitig zu

empowern.

In einer Gesellschaft, die es vor allem auf politischer Ebene versäumt hat,

außerschulische Bildungsangebote, wie die der Mädchen:arbeit, strukturell und

nachhaltig finanziell zu unterstützen, macht allein dieser Umstand des Vorhan-

denseins und Bewerbens, nicht nur die Arbeit selbst, sondern damit auch die

Gruppe und ihre Bedarfe sichtbar – für die Betroffenen selbst ein stärkendes Zei-

chen, aber eben auch für die Dominanzgesellschaft ein wichtiger Faktor auf dem

Weg zu mehr machtkritischer (Selbst-)Reflexion und Sensibilität. Abschließend

soll hervorgehoben werden, dass dieser Beitrag nicht zuletzt in einer langen

Tradition des widerständigen Schreibens und Sprechens von SchwarzenWissen-

schaftler:innen undWissenschaftler:innen of Color in derWissenschaft steht; als

Akt der Dekonstruktion undDekolonisierungweißer und eurozentristischerWis-

sensbestände einerseits und andererseits als Stärkung und Sichtbarmachung

eben jener Perspektiven und Menschen, die innerhalb des weißen Diskurses

unsichtbar gemacht werden.

171



Literatur

Alloula, Malek (1994): Haremsphantasien. Aus dem Postkartenalbum der Kolonialzeit. Freiburg:

Beck & Glückler Verlag.

Arndt, Susan (2017): Rassismus. Eine viel zu lange Geschichte. In: Fereidooni, Karim/El,

Meral (Hrsg.): Rassismuskritik undWiderstandsformen. Nationale und internationale Formen von

Rassismus undWiderstand.Wiesbaden: Springer VS, S. 29–45.

Aslan,Emine (2017):Wemgehört derCampus?WeißeUnilandschaftenundWiderstandsformenvon

Student_innenofColor inDeutschland. In: Fereidooni,Karim/El,Meral (Hrsg.): Rassismuskri-

tik undWiderstandsformen. National und international vergleichende Formen von Rassismus

undWiderstand.Wiesbaden: Springer VS, S. 749–769.

Attia, Iman (2009): Die ,westliche Kultur‘ und ihr Anderes. Zur Dekonstruktion von Orientalismus

und antimuslimischer Rassismus. Bielefeld: transcript.

Attia, Iman/Keskinkılıç, Ozan Z. (2017): Rassismus und Rassismuserfahrungen. Entwicklungen –

Formen–Ebenen. In: AmadeuAntonioStiftung:Wissen schafftDemokratie,Schriftenreihedes

Instituts für Demokratie und Zivilgesellschaft. Vol. 1, Nr. 2, S. 116–125.

Balibar, Etienne (1992): Gibt es einen ,Neo-Rassismus‘? In: Balibar, Etienne/Wallerstein, Immanuel

(Hrsg.): Rasse, Klasse, Nation. Hamburg: Argument Verlag, S. 23–38.

Baumgart, Marion (1989): Wie Frauen Frauen sehen.Westliche Forscherinnen bei arabischen Frau-

en. Frankfurt a.M.: Brandes & Apsel.

von Braun, Christina/Mathes, Bettina (2007): Verschleierte Wirklichkeit. Die Frau, der Islam und

derWesten. Berlin: Aufbau-Verlag.

Castro Varela, María do Mar/Dhawan, Nikita (2009): Europa provinzialisieren? Ja, bitte! Aber wie?

In: femina politica. Feministische Postkoloniale Theorie. Gender und (De-)Kolonisierungspro-

zesse, H. 2, S. 9–18.

Dietrich, Anette (2007):WeißeWeiblichkeiten. Konstruktionen von ,Rasse‘ undGeschlecht im deut-

schen Kolonialismus. Bielefeld: transcript.

Fanon, Frantz (2017): Die Verdammten dieser Erde. Frankfurt a.M.: Suhrkamp.

Foucault, Michel (1991): Die Ordnung des Diskurses. Frankfurt a.M.: Fischer.

Gümüşay, Kübra (2020): Sprache und Sein. Berlin: Hanser Verlag.

Ha, Kien Nghi (2007): Postkoloniale Kritik undMigration. Eine Annäherung. In: Ha, Kien

Nghi/al-Samarai, Lauré Nicola/Mysorekar, Sheila (Hrsg.): re/visionen. Postkoloniale Perspektiven

vonPeople ofColor aufRassismus,Kulturpolitik undWiderstand inDeutschland.Münster:Un-

rast, S. 41–54.

Hall, Stuart (1989): Rassismus als ideologischerDiskurs. In:DasArgument 178,Hamburg: Argument

Verlag, S. 913–921.

Hall, Stuart (2012): Rassismus und kulturelle Identität. Hamburg: Argument Verlag.

Hutson, Christiane (2010): mehrdimensional verletzbar. Eine Schwarze Perspektive auf Verwoben-

heit zwischenAbleismusundSexismus. In: Jacob, Jutta/Köbsell,Swantje/Wollrad,Eske (Hrsg.):

GenderingDisability. IntersektionaleAspekte vonBehinderungundGeschlecht.Bielefeld: tran-

script, S. 61–72.

I,Slam (o.A.): Über uns. www.i-slam.de/ueber-islam/(Abfrage: 09.06.2023).

Kempen, Claude C. (2020): Phobie, Fantasie und Fetisch? Antimuslimischer Rassismus und Sexis-

mus in pornografischenFilmen. (ZMOWorkingPapers, 26).Berlin: Leibniz-ZentrumModerner

Orient (ZMO). https://d-nb.info/1216597863/34 (Abfrage: 09.06.2023).

Keskinkılıç,Ozan Z. (2018): Islamund ,Türkenfieber‘ im kolonialen Gefüge. ZumVerhältnis vonOri-

ent-,Kolonial- und Islampolitik imDeutschenReich. In: In: Attia, Iman/Mariam,Popal (Hrsg.):

BeDeutungen dekolonisieren. Spuren vom (antimuslimischen) Rassismus.Münster: Unrast,

S. 200–222.

Mamozai,Martha (1990): Komplizinnen. Frauen aktuell. Hamburg: Rowohlt.

172

https://d-nb.info/1216597863/34


Pinn, Irmgard/Wehner, Marlies (1995/2010): EuroPhantasien. Die islamische Frau aus westlicher

Sicht. Duisburger Institut für Sprach- und Sozialforschung. www.diss-duisburg.de/Internet-

bibliothek/Buecher/pinnwehner-europhantasien-1995.html (Abfrage: 09.06.2023).

Popal,Mariam (2011): Kopftuch. In: Arndt,Susan/Ofuatey-Alazard,Nadja (Hrsg): (K)erbendesKolo-

nialismus imWissensarchiv deutsche Sprache. Ein kritisches Nachschlagewerk, Münster: Un-

rast, S. 389–402.

Reuter, Julia (2002): Ordnungendes Anderen.ZumProblemdesEigenen in der Soziologie des Frem-

den. Bielefeld: transcript.

Said, EdwardW. (1978): Orientalism. New York: Pantheon Books.

Shooman, Yasemin 2014: ,…weil ihre Kultur so ist‘. Narrative des antimuslimischen Rassismus. Bie-

lefeld: transcript.

Soyer, François (2018): Glaube, Kultur und Angst. Antimuslimischer Rassismus im Spanien der Frü-

hen Neuzeit und im Europa des 21. Jahrhundert. Ein Vergleich. In: Attia, Iman/Mariam, Popal

(Hrsg.): BeDeutungen dekolonisieren. Spuren vom (antimuslimischen) Rassismus. Münster:

Unrast, S. 126–148.

Spivak,Gayatri Chakravorty (1988): Can the Subaltern Speak? In:Nelson,Cary/Grossberg,Lawrence

(Hrsg.): Marxism and the Interpretation of Culture. London: Macmillan Education, S. 271–316.

Wachendorfer, Ursula (2001): Weiß-Sein in Deutschland. Zur Unsichtbarkeit einer herrschenden

Normalität. In: Arndt, Susan (Hrsg.): AfrikaBilder. Studien zu Rassismus in Deutschland.

Münster: Unrast, S. 87–101.

Wayah, Ismahan (2019): ,You should be topless!‘ Muslimische Frauen im Kreuzfeuer diskursiver Ko-

lonialität. In: Horsch, Silvia/Kisi, Melahat/Klausing, Kathrin/Abdel-Rahman, Annett (Hrsg.):

Der Islam und die Geschlechterfrage. Theologische, gesellschaftliche, historische und prakti-

sche Aspekte einer Debatte. Berlin: Peter Lang, S. 81–107.

Yeğenoğlu, Meyda (1998): Colonial Fanatsies. Towards a Feminist Reading of Orientalism. Cam-

bridge: Cambridge University Press.

173

http://www.diss-duisburg.de/Internetbibliothek/Buecher/pinnwehner-europhantasien-1995.html
http://www.diss-duisburg.de/Internetbibliothek/Buecher/pinnwehner-europhantasien-1995.html

